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	Westlich der Blackdown Hills in der Grafschaft Dartmoor lag die Diskothek.


	Ein cleverer Geschäftsmann hatte aus einer alten Ruine für die Jugend aus nah und fern einen Anziehungspunkt geschaffen. Es hieß, daß man sogar in London von der Disko »Haunting Tower« sprach. Der gruselig gewählte Name paßte zur düsteren Umgebung der Landschaft und zur originellen Einrichtung, die der Besitzer des einstigen Gemäuers sich hatte einfallen lassen.


	Im »Haunting Tower« hatten die Besucher das Gefühl, inmitten eines Spukschlosses oder einer Geisterbahn zu sein. Die schummrigen Ecken und Winkel, die schmalen Treppenaufgänge zu den insgesamt drei in verschiedenen Etagen liegenden Tanzflächen, waren gespenstisch dekoriert. Da standen Knochenmänner und Gespenster-Frauen herum, fahle, hagere Gestalten in durchsichtigen, wallenden Gewändern und mit Augen, die im Dunkeln aufglühten. Riesige Fledermäuse waren an dünnen Fäden befestigt und schwebten im sanften Luftzug an der Decke. Künstliche Spinnennetze klebten in den Ecken und an den Decken, in denen pelzige Geschöpfe kauerten.


	Gruseln war »in«, und die jungen Leute hielten sich gern in dieser Umgebung auf. Aber nicht nur wegen der Dekoration. In erster Linie war es die Musik, die sie anzog.


	Der Disk-Jockey verstand seinen Job. Er legte stets die heißesten Scheiben auf, und die Wellen der Begeisterung im »Haunting Tower« schlugen hoch.


	Mindestens einmal in der Woche kam auch Nancy Tyler in die Disko, die rund dreißig Meilen von ihrem Heimatort entfernt lag.


	Die Neunzehnjährige besuchte die Diskothek meistens freitags. Dann konnte die Zahnarzthelferin am nächsten Morgen ausschlafen. Und das war nötig, denn im »Haunting Tower« wurde es grundsätzlich spät.


	Seit fünf Wochen kam die dunkelhaarige, aparte Nancy besonders gern hierher.


	Der Grund hieß - Brian Shanon. Er war zweiundzwanzig und lebte in der Nähe von Tiverton, einer kleinen Stadt am Rand des Moores.


	Mehr wußte Nancy nicht über den' jungen Mann.


	Brian war sehr verschwiegen, wirkte scheu und zurückhaltend. Dennoch fühlte Nancy sich zu ihm hingezogen.


	Und so hatte sie beschlossen, selbst die Initiative zu ergreifen. Wenn Brian nichts Näheres über sich erzählte, dann mußte sie es eben herausfinden.


	Wissen wollte sie auch, weshalb er jedesmal Schlag dreiundzwanzig Uhr die Disko verließ. Wenn es anfing, erst richtig loszugehen, zog Brian Shanon sich zurück.


	Letzte Woche hatte die dunkelhaarige junge Frau die Frage an ihn gerichtet, warum er stets so früh die Veranstaltungen verlasse. Darauf hatte der Gefragte ausweichend geantwortet. Und Nancy gewann den Eindruck, daß etwas mit Brians Familie nicht stimmte. Es gab etwas, worüber er nicht sprechen wollte. Vielleicht, weil er zu schüchtern war und sie sich kaum nähergekommen waren.


	An diesem ersten Freitag des Monats wollte sie alles daransetzen, um die Schale zu knacken, die Brian Shanon um sein Wesen aufgebaut hatte.


	»Freitag, der dreizehnte«, murmelte die Besucherin, als sie ihren schwarzroten Mini-Cooper auf dem großen Parkplatz vor der Disko abstellte. »Na, wenn das kein gutes Omen ist...«


	 


	●


	 


	Es war noch früh am Abend. Dennoch war in dem schummrigen Raum viel los.


	Auch Brian war schon da. Er saß an der Bar und hatte einen Drink, vor sich stehen. Als Nancy auftauchte, nahm der schüchterne junge Mann sie im ersten Moment gar nicht wahr. Dann huschte ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht, und er musterte sie aus seinen großen, verträumten Augen. Nancy fragte sich, ob vielleicht sie es waren, die sie anzogen.


	Dieser Abend glich den vorangegangenen.


	Sie saßen in der Bar, plauderten über alltägliche Dinge und tanzten viel. Zehn Minuten vor elf zahlte Brian Shanon seine Zeche und verabschiedete sich. Sie küßten sich am Eingang.


	»Bis nächsten Freitag dann. Ich freu’ mich, dich wiederzusehen. Wie immer? «


	»Okay«, lächelte sie ihn an und schmiegte sich an ihn. »Wie immer ...«


	Dann ging er.


	Der Parkplatz war nicht erleuchtet. Brian Shanon tauchte zwischen den dunklen Fahrzeugen unter.


	Nancy Tyler nutzte ebenfalls den Schutz der Dunkelheit, schlich zu ihrem Mini-Cooper und wartete, bis Brian seinen grünen Morris gestartet hatte.


	Der junge Mann fuhr los.


	Kaum war das Auto vom Parkplatz gerollt, startete auch Nancy. Sie fuhr hinter dem Mann her.


	Die Straße Richtung Tiverton war schmal.


	Die Fahrt währte nur zehn Minuten.


	Die hügelige Landschaft jenseits der Allee-Bäume wurde flacher.


	Zehn Meilen vor Tiverton bog Brian Shanon links ab. Auf schlechter Wegstrecke ging es noch einige Meilen weiter.


	Dann konnte Nancy in der Dunkelheit die Umrisse von Häusern und eine Mauer sehen, die einen Friedhof umgab. Das Haupttor stand weit offen. Der Weg führt genau darauf zu.


	Brian Shanon fuhr in den Friedhof ...


	 


	●


	 


	Die roten Lichter entschwanden aus ihrem Blickfeld.


	Die junge Engländerin fuhr nicht durch das Tor. Sie schaltete die Scheinwerfer aus und rollte rechts auf einen Weg, der um die Friedhofsmauer führte. Dann lief sie zum Tor zurück.


	Sie sah noch, wie die roten Rücklichter vor dem alten Fachwerkhaus zwischen den Bäumen erloschen.


	Dort wohnte der Totengräber und Friedhofsverwalter. War Brian sein Sohn?


	In die Stille mischte sich das Zuschlagen der Tür.


	Nancy Tyler sah, wie Brian um den Morris lief und sich einem Schuppen näherte. Die hölzerne Tür bewegte sich quietschend in verrosteten Scharnieren.


	Brian Shanon holte etwas aus der Dunkelheit und lief dann zwischen Buchsbäumen und hochwachsenden Tuja durch die Grabreihen.


	Heimlich und noch neugieriger geworden folgte ihm die junge Beobachterin.


	Er hielt eine dunkle Flasche in der Hand und näherte sich damit einem Grab, das zwischen aufragenden Grabreihen lag. Sie waren zum Teil mit Engelsstatuen verziert.


	Ein Grab war mit einer großen, grauweißen Platte abgedeckt. Tief eingekerbt waren die Buchstaben, die den Namen des Verblichenen ergaben.


	»Ted Bowen« stand darauf.


	Nancy Tyler verbarg sich hinter einem Grabstein und wollte nicht glauben, was sie sah.


	Auf der Grabplatte mit dem Namen »Ted Bowen« standen drei graue Zinn-Kelche, und zwischen ihnen lag ein angeschnittener Laib Brot. Im fahlen Licht der Sterne und des Mondes erkannte man, daß das Brot alt und verschimmelt war.


	Wortlos entkorkte Brian Shanon die Flasche und verspritzte einige Tropfen der darin enthaltenen Flüssigkeit über die Abdeckplatte.


	Die Flüssigkeit war rot wie Blut, aber instinktiv weigerte Nancy Tyler sich innerlich zu glauben, daß es welches sein könnte. Vielleicht war es eine besondere Art von Rotwein.


	Was war los mit Brian Shanon? Welche seltsamen Spiele trieb er hier nachts auf einem stillen Friedhof? Kam er wegen dieses Rituals jeden Freitag hierher?


	Brian stellte die Flasche auf das obere Ende der Grabplatte und zog sich dann in die Dunkelheit zwischen die anderen Grabsteine und Büsche zurück.


	Auch Nancy Tyler wollte sich lösen von ihrem Beobachtungsplatz, um den jungen Mann nicht aus den Augen zu verlieren.


	Aber das, was geschah, bannte sie.


	Die Engländerin stand da wie gelähmt.


	In den Gräbern in unmittelbarer Umgebung der letzten Ruhestätte dieses »Ted Bowen« rumorte es. Kratzen und Schaben waren zu hören, und die flachen Erdhügel vor den Steinen und Kreuzen gerieten in Bewegung. Die Erde wurde machtvoll von unten zur Seite gedrückt - dann klaffte der Boden weit auseinander, wie durch Zauberei stieg ein offener Sarg aus der Tiefe und tanzte auf der sich bewegenden Erde wie ein Boot auf den Wellen.


	Mit dem Sarg kam die Leiche ...


	Eine hagere Gestalt in dünnem Leinenhemd richtete sich auf. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Die Haare waren zerzaust, die Haut ausgedörrt und wächsern.


	Mit roboterhafter Bewegung stieg die Leiche aus dem Sarg. Auf dürren Beinen, um die das weiße Totenhemd schlotterte, wankte sie zur Grabplatte von Ted Bowen.


	Alles in Nancy Tyler sträubte sich. Sie konnte nicht fassen, was sie sah und erlebte.


	Ein zweites und drittes Grab vor und neben der Abdeckplatte öffneten sich auf geisterhafte Weise.


	Ein toter Mann und eine tote Frau - fahl, bleich und mager - entstiegen den Särgen.


	Nancy Stockte der Atem, ihr Herz setzte zwei Schläge lang aus.


	Sie wollte davonlaufen und sich losreißen von diesem schrecklichen Anblick. Aber die Angst, aufmerksam zu machen und sich zu verraten, war größer.


	Nancy Tyler hielt zitternd die Stellung und wagte nicht, sich zu rühren. Sie starrte auf die drei Leichen, die sich um die Abdeckplatte plazierten, und sich dann langsam niederließen.


	Der jünger aussehende der beiden Männer griff nach der Flasche, die Brian Shanon gebracht hatte. Daraus füllte er die Zinn-Becher voll.


	Die dürren Finger der drei Toten griffen nach den Gefäßen und führten sie an die schmalen, vertrockneten Lippen.


	In die dürren Kehlen der Leichen rann die rötliche Flüssigkeit, und leise gurgelnde Geräusche entstanden.


	Obwohl Nancy Tyler dies alles schrecklich und abstoßend fand, konnte sie sich von dem Anblick nicht lösen.


	Sie stand ganz im Bann des Geschehens.


	Dann war eine Stimme zu hören.


	Hohl und tonlos erklang sie aus dem Mund des Jüngeren.


	Er saß genau in Nancy Tylers Blickrichtung, so daß sie direkt in sein fahles, wächsernes Antlitz blicken konnte.


	Die Lippen des aus seinem Grabe Entstiegenen bewegten sich.


	Er sprach nicht laut. Es war nur ein Wispern, dennoch entging der unfreiwilligen Beobachterin in der nächtlichen Friedhofsstille keine Silbe.


	»Du hast uns gerufen, Ted Bowen, und wir haben uns an deinem Grab versammelt ... Dies ist der fünfte Freitag deines Rufes. Nun werden noch fünf Nächte folgen, in denen wir dich unterstützen werden. Die magische Zahl fünf wird das Pentagramm entstehen lassen, das du dir so sehr wünschst. Fünf ist die magische Zahl, und das Pentagramm ist der magische Stern. In dessen Mittelpunkt wirst du, Ted Bown, neu erstehen ... Du und ...«


	»Rha-Ta-N’my ..., Die Göttin der Dämonen!« hallte es da durch die Nacht.


	Die Stimme war laut und hörte sich so schrecklich ein, daß Nancy Tyler wie unter einem Peitschenschlag zusammenzuckte.


	Die Worte klangen so furchtbar, daß die Beobachterin aufschrie. Aber ihr Schrei wurde übertönt durch die schreckliche Grabesstimme, die in der Tat aus der Tiefe kam.


	»Erfüllt euren Auftrag - und ihr werdet mit mir leben - in Rha-Ta-N’mys Sinn, deren Vermächtnis ich erfüllte. Als ich lebte, war ich ein Sucher. Als ich für sie starb, entdeckte ich die ganze Wahrheit.«


	Die Stimme dröhnte durch die Nacht, und in den Gräbern ringsum raschelte und rumorte es.


	Der Boden erzitterte, und ein heller Knall war zu hören.


	Quer über Ted Bowens Grabplatte zeigte sich ein Sprung.


	Nancy Tyler hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen würde in Bewegung geraten, und vor ihrem geistigen Auge sah sie schon weitere Tote aus ihren Särgen steigen, die Erde aufwerfen und einen gespenstischen Leichenzug über den ganzen Friedhof beginnen.


	Überall kicherte und wisperte es, tausend Stimmen waren zu hören, als würden sie reagieren auf den fürchterlichen Ruf aus dem Grab.


	Da hielt Nancy Tyler es nicht länger aus.


	Sie schrie selbst...


	Laut und gellend drang ihr Schreien durch die Nacht.


	Die dunkelhaarige Frau warf sich herum, verließ ihren Beobachtungsplatz und rannte wie von Furien gehetzt zwischen den Gräbern entlang.


	Nichts wie weg hier, hämmerten ihre Gedanken. Dieser Ort war verflucht.


	Nancy Tyler hörte sich schreien. Ihr Körper bebte.


	Sie rannte in die Dunkelheit. Da waren plötzlich zwei Hände vor ihr. Die Fliehende lief in sie hinein.


	Hart und scharf wurde ihr Lauf gebremst, auf ihren Mund preßte sich eine große Hand und erstickte ihren Schrei.


	 


	●


	 


	Die drei Gestalten ließen sich in ihrem makabren Ritual nicht stören.


	»Fünf ...«, sagte der ältere Mann, dessen dünnes weißes Haar im Dunkeln schimmerte. »Wir haben dich verstanden. Nun nenn uns noch deine Bedingungen, die wir buchstabengenau erfüllen wollen.«


	»Rha-Ta-N’mys dämonische Kraft wirkte in der Vergangenheit«, meldete sich die hohlklingende Stimme aus dem Grab. »Sie wirkt noch jetzt in der Gegenwart, wenn man sie mit den richtigen Formeln beschwört, und sie wird noch in Zukunft existieren, wenn die Erde nicht mehr sein wird. Für Rha-Ta- N’my war die Zeit bedeutungslos. Schickt eure toten Geister auf die Reise ... spürt sie auf mit meiner Hilfe.


	Das Pentagramm ist der fünfzackige, magische Stern. Die Zahl fünf spielt intensiver noch als die Sieben eine große Rolle in der Magie.


	In fünf aufeinanderfolgenden Nächten soll euer Geist mit meiner Hilfe Zeit und Raum durcheilen. Ihr sollt und werdet Ereignisse aufspüren, an denen die Dämonengöttin mittelbar oder unmittelbar beteiligt war.


	Zwei Ereignisse in der Vergangenheit, zwei in der Gegenwart und eines in der Zukunft sollt ihr finden. Ihr seid meine und Rha-Ta-N’mys Werkzeuge. Ihr werdet erst Ruhe finden, wenn ihr mir berichtet habt, was ihr seht und hört... In der fünften Nacht dann werde ich aus meinem Grab steigen und mein Leben fortsetzen können, wo es endete. Denn ich habe es fertiggebracht, die Mauer das Schweigens zu durchstoßen, ihren Namen auszusprechen und zu ehren ... Rha-Ta-N’my ... dunkle Mutter, Allwissende und große Magierin ... ich werde deinen Namen über die ganze Erde verbreiten und mein Gefängnis wird sich öffnen, wenn der fünfzackige Stern am Himmel über dieser Grabstätte erscheinen wird. Und nun beginnt... Du, dessen Name John Mathews lautet, sollst der erste sein, dessen Geist eintaucht in Zeit und Raum.... Geh und suche ... und berichte mir, was du siehst, nenne mir die Pesonen und Daten, damit ich nachher, wenn meine Kräfte erstarkt sind, nichts Falsches berichte.«


	John Mathews war der jüngere der beiden Männer.


	Er nickte abwesend, hatte alles verstanden.


	Wie auf ein stilles Kommando hin faßten sie sich an den Händen.


	Die Leichen hielten die Augen geschlossen, und John Mathews’ welke, schmale Lippen bewegten sich.


	Der Geist des Toten tauchte ein in die Vergangenheit, und John Mathews berichtete flüsternd die Ereignisse um....





  


	 


	
Alina und Doktor Todd



	 


	Der Earl of Chacking fuhr zusammen. »Kommen Sie schnell, Mylord!« hörte er die wispernde Stimme der Krankenpflegerin.


	Die Frau trug die grauen Haare fest gesteckt unter dem Häubchen. Ihr bleiches Gesicht wirkte verzerrt. Der Earl war sofort hellwach und richtete sich auf.


	»Ist etwas?«


	»Ja. Mit Alina. Es geht ihr schlechter.«


	»Oh, mein Gott, bitte, laß es nicht wahr sein!«


	Der kräftige Mann warf das Federbett zurück und sprang wie von einer Tarantel gestochen aus dem Bett. Der Schlafrock lag über der Stuhllehne. Jonathan Earl of Chacking griff nicht danach. In seinem langen weißen Nachthemd lief er auch noch barfuß nach draußen und durchquerte die schummrigen Korridore. Der Earl rannte wie von Sinnen davon. Die Sorge um seine einzige Tochter trieb ihn an.


	Ihr Zimmer lag am anderen Ende des Korridors.


	Draußen stürmte und regnete es. Die Nacht war rabenschwarz, der Wind pfiff um das Haus. Die Wipfel der alten Eichen und Kastanien wurden durchgeschüttelt.


	Eine unheimliche Nacht.


	Den Earl fröstelte.


	Eine Nacht, wie zum Sterben geschaffen ...


	Er erschrak bei diesem Gedanken.


	Alina durfte nicht sterben!


	Sie war die einzige, die ihm noch geblieben war.


	Vor zehn Jahren schon starb seine über alles geliebte Frau. Bei der Geburt ihres zweiten Kindes, das diese Nacht ebenfalls nicht überlebte.


	Alina, die älteste Tochter und jetzt siebenundzwanzig Jahre, sollte das Castle und die Ländereien übernehmen. Für die schwierige Arbeit wäre dem Lord ein Sohn lieber gewesen. Aber dieser war mit der Mutter in jener Nacht gestorben.


	Jonathan Earl of Chacking liebte seine Tochter über alles.


	Seit einiger Zeit kränkelte sie. Viele Spezialisten aus dem ganzen Land waren in den vergangenen Monaten zu Gast im Castle gewesen und hatten gute Ratschläge erteilt. Der Rat eines Arztes aus dem Ausland, Alina an die See zu schicken und aus dieser düsteren, beklemmenden Landschaft wegzubringen, hatte den bisher größten Erfolg gebracht.


	Nach vier Wochen Aufenthalt an der See wirkte die junge Frau frisch und erholt, ihr Lebenswille kehrte wieder zurück, und sie war voll neuer Pläne.


	Alle im Schloß waren glücklich über die Rückkehr der künftigen Herrin of Chacking Castle.


	Sie reiste durch die Dörfer, sprach mit den Bauern und Arbeitern und gewann überall, wo sie auftauchte, Sympathien.


	Alina war behebt. Sie hatte ein gewinnendes Wesen, war fröhlich und ausgeglichen, und jedermann in den Dörfern mochte sie.


	Dann kam der Zeitpunkt, da Alina ihre Besuche wieder einschränken mußte. Sie fühlte sich wieder schwach, verlor die Freude am Leben und mußte sich öfter hinlegen, um ihre Kräfte zu schonen.


	Daran, daß sich ihr Zustand jedoch so drastisch ändern sollte, dachte niemand.


	Ständig hielt sich eine Krankenschwester in ihrer Nähe auf, um sie zu versorgen, um ihr behilflich zu sein.


	Jonathan Earl of Chacking lief durch die weit offene Tür ins Zimmer.


	Dort stand ein großes Himmelbett, dessen Seiten mit duftig zarten Vorhängen versehen waren.


	Ein Vorhang war zur Seite gezogen und gab den Blick auf die im Bett liegende junge Frau preis.


	»Alina! Meine Tochter...« Der Earl of Chacking hatte Tränen in den Augen, als er sich über die Schweratmende beugte.


	Alinas Mund war halb geöffnet. Kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn und lief wie Tränen über die Wangen. Die Kranke röchelte und hatte die Hände nach oben gestreckt.


	Alinas Augen glänzten fiebrig.


	»Vater«, kam es wie ein Hauch über die totenbleichen Lippen. »Hilf... mir...«


	»Einen Arzt! So holt doch endlich einen Arzt!« rief der Earl verzweifelt.


	Hilflos sah er sich um. Die Krankenschwester, die außer Atem in das Zimmer lief, machte auf dem Absatz kehrt, um einen Boten zu wecken.


	»Keine Angst, Liebes ...«, flüsterte der Earl, der sich auf den Bettrand setzte und das verschwitzte Haar aus der Stirn seiner kranken Tochter strich. »Es wird alles gut werden ...«


	Alina war bildschön. Immer mehr erinnerte sie ihn an seine verstorbene Frau. Es schien, als hätte die Verblichene ein lebendes Bild von sich zurückgelassen, um ihn immer an sich zu erinnern ...


	Jonathan Earl of Chacking war ein Mann, der gütig zu seinen Untertanen war, aber auch hart durchgriff und Faulheit und Schlamperei nicht durchgehen ließ. Er war von kräftiger Statur, hatte kurze, stämmige Beine und verstand es, mit der Waffe in der Hand umzugehen. Er war bei seinen Feinden gefürchtet.


	»Ich werde nicht mehr ... in den Süden kommen, Vater.«


	»So etwas darfst du nicht sagen, Liebes. Sonne und Meer haben dir schon mal gutgetan.«


	»Diesmal ist es anders ... Ich fühle es ... ich bin so kraftlos ... jedes Wort... strengt mich an...«


	Ihre Lippen zitterten, als sie das sagte.


	Am Fuß- und Kopfende des Bettes standen je zwei große Kerzen. Ihr unruhiges Flackern bewirkte ein bizarres Licht- und Schattenspiel auf dem totenblassen Antlitz der Kranken.


	Sie wollte noch etwas sagen, aber sie war zu schwach. Ihre Stimme glich einem Hauch, die Worte blieben unverständlich.


	Der Earl of Chacking nahm die Hand seiner Tochter und streichelte sie.


	Im stillen mußte er sich eingestehen, daß er sie so elend und schwach noch nie gesehen hatte. An einen Anfall dieser Stärke konnte er sich nicht entsinnen.


	Minuten wurden zu Ewigkeiten.


	Dann hörte der Earl wieder eilige Schritte und vernahm im Hof das Trappeln von Pferdehufen. Ein Bote machte sich auf den Weg, um den Arzt zu benachrichtigen.


	Die Zeit, die verging, war für alle Beteiligten eine einzige Qual.


	Die Krankenschwester verschaffte der Fiebernden Erleichterung durch kalte Waschungen, tupfte immer wieder das schweißnasse Gesicht ab und redete ihr gut zu.


	Zwischendurch fiel Alina of Chacking wiederholt in einen unruhigen, leichten Schlaf, aus dem sie keuchend und stöhnend erwachte.
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